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VON SUSANNE HAVERKAMP

Natürlich kann man Alltagsspra-
che beten, und trotzdem gab es 
auch immer besondere Gebets-
sprachen. Wenn etwa orthodoxe 
Juden im Gottesdienst beten, tun 
sie das auf Hebräisch, Muslime 
auf Arabisch, und manche Katho-
liken finden, dass in der Liturgie 
Latein die bessere Gebetssprache 
ist. Dahinter steckt wohl der Ge-
danke, dass Beten eine besondere 
Form des Sprechens ist, und die 
Gebetssprache herausführen soll 
aus der Banalität des Alltags.

Eine besondere Gebetssprache 
ist auch die der Poesie. So wie bei 
dem niederländischen Priester 
und Dichter Huub Oosterhuis. 
Nicht zufällig sind viele seiner 
Gebete, oft kongenial übersetzt 
von Cornelis Kok, vertont wor-
den. Ihre Sprache spricht viele 
Beter an. Etwa in diesem 
Lied:

Herr, unser Herr, 
wie bist du zugegen 
und wie unsagbar 
nah bei uns. All-
zeit bist du um uns 
in Sorge, in deiner 
Liebe birgst du uns. 

Im Alltag benutzen 
wir solche Worte 
kaum: zugegen, un-
sagbar, allzeit, birgst. 

Und trotzdem verstehen wir sie 
nicht nur, sondern sie gehen uns 
in ihrer Besonderheit ans Herz, 
versetzen uns gefühlsmäßig in 
eine andere Sphäre, in eine re-
ligiöse, nicht alltägliche. Andere 
seiner Texte verwenden seltsame 
Sprachbilder, die man nicht ein-
fach herunterbeten kann, son-
dern bedenken muss:

Gott meiner selbst,
Zunge aus Schnee,
Stimme, die mitten
im Wort mir stockt.
Sturm gegen mich,
zärtlicher Wind.
Niemandes Gott,
erst allmählich bekannter
Fremdling.
Du, kein Gott,
wie wir dich denken.
Ofen der Stille,
mühsamer Freund.

Ja, zugegeben, 
manches klingt etwas 
seltsam, poetisch 
eben. Aber doch auch 
berührend: Gott, der 
mal Sturm ist und mal 
zärtlicher Wind, der 
immer auch fremd 
ist und niemandem 
gehört; der uns in 
der Stille wärmt und 
uns ein Freund ist, 
manchmal aber ein 
mühsamer.

Der heute 86-jährige 
Huub Oosterhuis war Jesuit 
und Priester, bis er 1970 aus 
dem Orden austrat, heiratete und 
in Amsterdam eine ökumenische 
Studentengemeinde ins Leben 
rief. Was seine Begeisterung für 
Liturgie betrifft, blieb er katho-
lischer Ordensmann. Das erkennt 
man etwa an seiner Vorliebe für 
das klösterliche Psalmgebet. 
Seine modernen Umdichtungen 
laden auch die zum Beten ein, die 
mit den Psalmen der Einheitsü-
bersetzung wenig anfangen kön-
nen. Ein Beispiel ist Psalm 62, 
überschrieben mit: Vetrauen auf 
Gott.

Sei still, meine Seele, sei bei 
Gott. Versteif dich nicht, lass 
ihn, er kommt auf leisen Sohlen 
und hört.

Ich bin eine wackelige Mauer,  
die du leicht umstößt,  
ein Mensch, den du im Nu  
umbringst.

Sei bei Gott, meine Seele, bei 
ihm ist Ruhe und Besinnung. 
Der Fels, der kommt, mit sanften 
Händen, um zu trösten.

Hastig und eilig ist unsere  
Generation. Stäubchen, die 
nichts wiegen, wirbeln hoch auf, 
vorbei. 

Sei still, sei bei Gott. Nicht ver-
gelten, nicht urteilen wird er, 
er will hören, er will begreifen. 
Freundschaft.

Lädt ein solches Gebet nicht ein, 
Ruhe zu finden bei Gott? Sind 
das nicht schöne Bilder? Dass wir 
manchmal wie wackelige Mau-
ern sind, leicht umzustoßen. 
Dass die Seele sich versteift. Und 
dass Gott gleichzeitig Fels ist und 
mit sanften Händen tröstet.

Es gibt aber auch Situatio- 
nen, in denen wir uns verlassen 
fühlen – auch von Gott. Dafür gibt  
es Klagepsalmen wie Psalm 142:

Rufen. Schreien ist es. 
Wen rufst du, sagen sie. 
Schrei nicht so, du.

Gott rufe ich. Gott schreit 
meine Stimme. Flehen ist es. 
Klagen, Selbstmitleid, Wut ob 
der Beleidigungen und Lügen.

Gott rufst du? Aufmerksamkeit 
willst du? Er lauscht? Antwor-
tet? Bei ihm bist du sicher?  
Ein Vater?

Ja, um Aufmerksamkeit  
schrei ich. 
Und er hört. Das glaube ich.  
Das tröstet mich. Ja, Er wird.

Tipp:  
Huub Oosterhuis. Psalmen. Her-
der Verlag. 320 Seiten. 28 Euro.

Huub Oosterhuis ist ein besonderer Beter. Denn der niederländische 
Theologe und Dichter findet Worte, die zu Herzen gehen. Auch wenn sie 
auf den ersten Blick manchmal sperrig und voll ungewohnter Bilder sind.
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„Du sollst nicht töten“, so 
steht es ganz schlicht in 
den Zehn Geboten und 
somit zentral in der Tora 
festgeschrieben. Im Alten 
Testament kann man 
daher von einem grund-
sätzlichen Tötungsverbot 
ausgehen, ja sogar von 
einem Verbot jeglichen 
Blutvergießens.

Allerdings sah das 
traditionelle israelitische 
Rechtsverständnis trotz-
dem Todesstrafen vor, die 
auf schwere Verletzungen 
des göttlichen Rechts 
standen. Diese wurden 
dann allerdings nicht als 
menschliche, sondern 
eher als göttliche Maß-
nahmen betrachtet. So 
führt das Buch Exodus 
todeswürdige Verbrechen 
wie die Tötung eines 
Menschen, Menschen-
raub oder Fremdgötter-
verehrung auf; Levitikus 
und Numeri erweitern 
dies auch um Wahrsagen, 
Gotteslästerung, Ehe-
bruch und anderes. 

Allerdings gibt die Tora 
keine Auskunft darüber, 
wie diese Todesstrafe 
vollzogen werden soll. 
Möglicherweise geht es 
hier auch nur um eine Art 
Rechtsdiskussion oder 
man hoffte auf das Ein-
greifen Gottes. Tatsäch-
lich weist die jüdische 
Rechtsgeschichte eher 
eine Tendenz zur Ein-

schränkung der Anwen-
dung der Todesstrafe auf. 
So gab es die Pflicht zu 
vorheriger Verwarnung, 
die Notwendigkeit von 
mindestens zwei Zeugen 
sowie den Ausschluss von 
Folter und Gottesurteilen 
als Mittel der Wahrheits-
findung, was bedeutende 
Fortschritte waren.

Das Neue Testament 
berichtet zwar mehrfach 
von Steinigungen, jedoch 
sind diese eher nicht Teil 
eines Strafverfahrens, 
sondern meist das Ergeb-
nis einer aufgebrachten 
Menschenmenge. Todes-
strafen waren zu der Zeit 
der römischen Gerichts-
barkeit vorbehalten. Erst 
nach der Absetzung von 
Pontius Pilatus gewann 
die jüdische Gerichtsbar-
keit wieder an Macht und 
setzte Steinigungen wie 
die des Stephanus durch.

Das Todesurteil gegen 
Johannes den Täufer war 
eher ein politischer Mord 
und hatte mit jüdischer 
Gerichtsbarkeit und dem 
Vollzug einer Todesstrafe 
nach israelitischem Recht 
nichts zu tun. Johannes 
hatte Antipas wegen 
seiner Ehescheidung an-
geklagt und die Bevölke-
rung gegen ihn aufgewie-
gelt. Dafür ließ ihn der 
Herrscher ermorden.

Christoph Buysch

Wie passen Tötungsverbot 
und Steinigung zusammen?
Das Tötungsverbot ist im Judentum wesentlicher Be-
standteil der religiösen Vorschriften. Wie sind vor dem 
Hintergrund dieses Verbotes das Todesurteil für Jo-
hannes den Täufer oder Steinigungen einzuordnen?

Johannes Behr, Zwochau

Liebe Leserin, lieber Leser,
haben Sie Fragen zu Liturgie und christlichem Brauchtum,  
zu Kirchenrecht und Glaubenslehre?
Schreiben Sie uns!
Verlagsgruppe Bistumspresse, „Anfrage“, Postfach 26 67, 
49016 Osnabrück oder an redaktion@bistumspresse.de

STICHWORT ZUR BIBEL

Der Prophet und seine Heimat
Vom Schatz im Acker, von der wertvollen 
Perle und dem vollen Fischernetz redet Je-
sus im Evangelium des 17. Sonntags im Jah-
reskreis. Anschließend wird berichtet, dass 
er in seine Heimatstadt kommt und dort auf 
Unverständnis und Ablehnung stößt. „Da 
sagte Jesus zu ihnen: Nirgends ist ein Pro-
phet ohne Ansehen außer in seiner Heimat 
und in seiner Familie. Und er wirkte dort 
nicht viele Machttaten wegen ...“ – was?

Wenn Sie es herausgefunden haben, senden 
Sie die Lösung bis zum 29. Juli an: Zentral-

redaktion, Bibelfest?, Postfach 
2667, 49016 Osnabrück, oder an:  
gewinnspiel@bistumspresse.de  
per E-Mail (Bitte Ihre Adresse 
nicht vergessen).

Die Lösung vom 12. Juli: 
groß im Verzeihen 
(Jesaja 55,7)

Gewonnen haben: 
Annelie Berkemeier, Schwelm;  
Dr. B. Hackmann, Cuxhaven.

Diese Woche sechs Mal  
zu gewinnen:  
Schenk dir Zeit für die Seele
Gute Gedanken für dich
St. Benno Verlag

Dieses Wohlfühl-Lesebuch bietet 
Anregungen für mehr Lebensqua-
lität. Die kurzen Texte stammen 
unter anderem von Bettina von 

Arnim, Wilhelm Busch, Hildegard von Bingen, 
Thomas Mann oder Rainer Maria Rilke. Illustriert 
sind sie mit Fotografien aus der Provence. 
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Altes und Neues

An das Ende der Gleichnisrede Jesu im 13. Kapitel 
setzt Matthäus eine Anmerkung „über Schriftgelehr-
te, die Jünger des Himmelreiches geworden sind“. 
Gemeint sind damit früher jüdische, nun christliche 
Theologen. Sie sind wie Hausherren, die aus ihren 
Vorräten Neues und Altes hervorholen. Das Neue ist 
die Botschaft Jesu, seine Lehre, die er mit Vollmacht 
vorträgt. Das Alte sind die Tora und die Propheten, 
die Jesus nicht aufheben, sondern erfüllen will. Ein 
guter christlicher Theologe kennt und beruft sich also 
auf das Alte Testament und das Neue und erklärt es 
so, dass die Gemeinde es versteht. (ju)

König Salomo

Salomo (Foto: Himmel-
fahrtskirche in Jeru-
salem) war als Lieb-
lingssohn Davids sein 
Nachfolger und damit 
der dritte König Israels. 
Er regierte etwa von 
965 bis 931 vor Chri-
stus. Salomo (hebr. der 
Friedfertige) war kein 
großer Feldherr, aber 
ein guter Organisator. 
Durch Heirat mit einer ägyptischen Prinzessin hat er 
das Reich vergrößert. Unter seiner Leitung wurde 
der erste Jerusalemer Tempel errichtet, mindestens 
ebenso gern baute er aber den Königspalast und 
Festungen. Dafür erhob er hohe Steuern, und das ein-
fache Volk musste Frondienste leisten. Da Salomo als 
weise galt, wurden ihm viele Bibeltexte zugeschrie-
ben, zum Beispiel einige Psalmen. Zu seinem später 
idealisierten Bild trug bei, dass zur Zeit Salomos Israel 
weitgehend in Frieden und Sicherheit lebte. (kamp)

 Mit welchen Worten können wir beten? Manchmal hilft Poesie.

Seltsam und schön

 Priester und Poet: 
Huub Oosterhuis
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